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Ob das mal nicht eine Überdosis 
Schiller ist? Neun Produktionen, 

darunter sieben Gastspiele laufen al-
lein auf den drei Bühnen des Na-
tionaltheaters. Und dann wären da 
noch die freien Gruppen, denen das 
Motto „Der Mensch ist nur da ganz 
Mensch, wo er spielt“ als Ausgangs
punkt eines Festivals im Festival 
dient. Mit „Schwindelfrei“ will die 
Landesstiftung Baden-Württemberg 
die Freie Szene darin unterstützen, 
Schiller noch einmal von einer ganz 
anderen Seite zu packen. Einer der 
insgesamt zehn Gruppen winkt am 
Ende ein Preis von 3000 Euro.
Eines zeichnet sich ab. Die „Freien“, 
das jedenfalls künden sie an, wol-
len keine konventionellen Inszenie-
rungen bieten, sondern mit Schiller 
spielen, ihn aufbrechen und im Hier 
und Jetzt umsetzen: In Hinterhö-
fen und auf öffentlichen Plätzen; 
im Jungbusch zum Beispiel, einem 
Viertel mit hohem Migrantenanteil 
und Studentenbuden. „Manche Orte, 
an denen wir vor zwei Jahren gespielt 
haben, gibt es heute nicht mehr“, 
sagt die Schauspielerin und Thea-
terpädagogin Lisa Massetti, die das 
Sidewalk-Theater „ZarteSehnsucht-

SüßesHoffen“ mit Jugendlichen und 
älteren Bewohnern entwickelt hat. 
Man kennt sich aus, ist schon zum 
vierten Mal bei den Schillertagen. 
Was sie über das Festival hinaus an 
Schiller interessiert? „Dass man sei-
ne Themen wie Freiheit, Werte und 
Würde auf junge Menschen übertra-
gen kann“. 
Im Sidewalk-Projekt geht es um 
eine Theatergruppe, die die Komö-
die „Körners Vormittag“, von Schiller 
als Geburtstagsgeschenk für einen 
Freund geschrieben, inszenieren will. 
Während der Proben kommen aber 
immer wieder Schiller-Themen wie 
die Grenzen der Freiheit dazwischen. 
Das biete den Laiendarstellern die 
Chance, mit sich selbst in Berührung 
zu kommen, meint Dramaturg Bernd 
Görner. „Alles, was wir auf die Bühne 
bringen, hat auch mit uns selbst zu 
tun“, ergänzt Massetti und könnte 
ein Motto für Projekte wie „Schiller-
spielplatz“ formuliert haben. 
Konzipiert wurde die Performance von 
Maike Lex und Konstanze Schmitt. 
Wilhelm Tell, Maria Stuart, Karl 
Moor und Schiller treffen sich auf 
dem gleichnamigen Spielplatz in der 
Mannheimer Innenstadt: Kein Aben-

teuerland, dafür nagelneue Spielge-
räte, viel Grün. „Wir werden keine 
Geisterbahn aufbauen“, scherzt Lex, 
die den Tell selbst spielen wird und 
faszinierend findet, „dass Tell sich 
nicht für ein Kollektiv politisieren 
lässt, sondern für seine persönliche 
Freiheit kämpft“. 
Der Begriff „Freiheit“ fällt häufiger 
und kristallisiert sich für Maike Lex 
in der Entscheidung des Zuschauers, 
was er mitmachen möchte und was 
nicht. Das gilt auch für das zweite 
Projekt, das sie als künstlerische 
Leiterin des TiG7 vorbereitet. „Homo 
ludens“ entsteht in Zusammenar-
beit mit dem britischen Theaterduo 
„Third Angel“ und will das Publikum 
„mit auf eine Gedankenreise neh-
men“. Die Bühne wird zum Spiel-
feld, auf dem  der Zuschauer sich 
unter Anleitung eines Schauspielers 
von Station zu Station würfelt und 
Lebenswegen folgt. Im Vorfeld hat 
Lex sich intensiv mit Schillers „Brie-
fen über die Ästhetische Erziehung“ 
beschäftigt. Jetzt sucht sie eine prak-
tische Umsetzung und interessiert 
sich vor allem für lösungsorientierte 
Dimensionen des Spiels.
Seiner Arbeitsweise treu bleibt Dra-

ma Light. Das Improvisationsthea-
ter geht gemeinsam mit Spielern 
des Grazer „Theaters im Bahnhof“ 
der Frage nach, was der Mensch ist, 
wenn er gerade nicht spielt, sondern 
arbeitet. Und das wie gewohnt unter 
Mitwirkung des Publikums. Regisseur 
Stefan Hillebrand will, dass die Zu-
schauer einen Lebenslauf oder eine 
Bewerbung schreiben, also Material 
für die Schauspieler liefern. Improvi-
sation, sagt Hillebrand, sei für viele 
Menschen unangenehm, für Drama 
Light dagegen stehe sie im Zentrum.  
Für „Schiller darf nicht spielen“ ha-
ben er und sein Team nicht nur in 
„Kabale und Liebe“ oder den „Räu-
bern“, sondern auch in Statistiken 
der Friseurbranche recherchiert. Ein 
Friseur- und Modeladen wird  zum ex-
emplarischen Arbeitsort der Inszenie-
rung. Hillebrand wollte „einen klas-
sischen Dienstleister, der sich auch 
als Künstler versteht“. Im Gespräch 
kommt er von der Kreativwirtschaft 
auf die alternde Gesellschaft und 
Denkanstöße, die er liefern will.
Fast überrascht es da schon, dass 
Schillers Aufforderung zum Spiel 
sich auch konkret auf’s Theater-
spielen beziehen lässt. Genau das 
machen Hubert Habig und Andreas 
Manz, beide Dozenten an der Mann-
heimer Theaterakademie. „Die Form 
vertilgt den Stoff“ will zeigen, was 
ein Text im spielenden Menschen 
auslöst. Dafür bringen Schauspiel-
schüler „Kabale und Liebe“ auf die 
Bühne, brechen die Szenen aber auf 
und treten bewusst aus der Rolle. 
Was ansonsten als innerer Prozess 
im Schauspieler abläuft, soll für 
den Zuschauer erfahrbar gemacht 
werden, erzählt Habig im Foyer der 
Theaterakademie, um ihn herum die 
Schauspielstudenten.
Hinter ihnen liegt eine Probe, die 
Stimmung ist aufgekratzt. Der Schil-
ler-Text, das wird klar, löst in jedem 
etwas anderes aus. Mit Eifer reden 
sie über den egoistischen Ferdinand, 
über Luise und darüber, wie wich-
tig das Spiel sei, um sich selbst zu 
erfahren. Bis sich ein ganz anderer 
Trieb bemerkbar macht: Hunger. 

2 Anna Hahn

Sabine Strobach, Henriette Konschill und Isolde Fischer von Drama light in „Schiller darf nicht spielen“ / Foto: Johannes Mattern

➽ Die Freiheit nehm ich mir 
Ein Schiller-Zitat, zehn Premieren: Mit „Schwindelfrei“ zeigt Mannheims freie Theaterszene, was ihr einfällt, 
wenn der Name Schiller fällt. Eine Stichprobe im Vorfeld. 
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digung für solche Leute. Wer blind 
vorstürmt und damit die Taktik der 
Gruppe kaputtmacht, ist ein „Leroy 
Jenkins“. Mit so einem will niemand 
zusammen spielen. 

vier
Der Amokläufer von Winnenden hat 
im Verein Tischtennis gespielt. Er 
hat Counter-Strike gespielt. Beides 
erfordert Schnelligkeit, Reflexe und 
perfekte Hand-Augen-Koordination. 
Weder Tischtennis noch Counter-
Strike verlangen Amokläufer-Skills. 
Wie überhaupt wenige Computerspie-
le Amokläufer-Skills verlangen. 

fünf
Für den Amokläufer von Winnenden 
ist das noch nicht dokumentiert, aber 
dem von Emsdetten kann man sehr 
gut hinterhergooglen. Es gibt Foren-
einträge, es gibt einen Brief, es gibt 
ein Video, und das meiste von dem, 
was der Emsdettener Amokläufer im 
Netz hinterlassen hat, sind Hilferufe 
eines kritischen, leicht nihilistischen 
Geistes, der keinen Platz für sich in 
der Welt und keinen Sinn in seinem 

Leben sieht, der sich als Außenseiter 
fühlt, der sich fühlt, als hätte er eine 
Art von Wahrheit begriffen, die un-
verständlich ist für andere. Einmal, 
gegen Ende, hat er seine Schule als 
Counter-Strike-Karte nachgebaut. 
Wer schon einmal mit dem Counter-
Strike-Karteneditor rumgepfriemelt 
hat, weiß, dass das eine ernorme 
Leistung ist, für die Kreativität und 
technisches Verständnis nötig sind. 
Und eine Menge Zeit. Aber von da 
bis zum Amoklauf ist noch ein wei-
ter Weg, selbst wenn im Elternhaus 
Waffen offen rumliegen.

sechs
Johan Huizinga unterscheidet in 
Homo ludens zwischen Spiel und 
Meat Life: „Spiel ist nicht das ‚ei-
gentliche’, das ‚wirkliche’ Leben. Es 
ist vielmehr das Heraustreten aus 
ihm in eine zeitweilige Sphäre der 
Aktivität mit einer ganz eigenen Ten-
denz“, schreibt er. Es ist durchaus 
vorstellbar, dass Amokläufer, wie der 
von Emsdetten und Winnenden ein 
ganz besonderes Bedürfnis haben, 
aus dem Meat Life, dem „eigentli-

➽ Böse ist das Meat Life und chaotisch
Killerspiele sind Spiele: Ein Plädoyer für das Spiel und gegen die Hysterie

„Was ist nun also der Witz des 
Spiels?“ (Johan Huizinga)
 
eins
Alles sieht verzerrt aus durch das 
Zielfernrohr. Aber ich kann sehen, 
was ich sehen muss. Unten steht 
Shredder, mein Teamkollege, ein 
großes, kantiges Alien, und hält mir 
mit dem Raketenwerfer ungebetene 
Besucher vom Leib. Der Glockenturm 
ist ideal für so was. Sie laufen mir ins 
Visier, einer nach dem anderen. Ich 
drücke ab, immer wieder. Ich hatte 
ganz vergessen, wie viel Freude ein 
sauberer Kopfschuss machen kann.
 
zwei
Ich habe schon Nazis erschossen, 
als sie noch kleine, braune Pixel-
haufen waren. Deshalb liebe ich die 
Killerspiel-Debatte, die immer wieder 
entflammt, wenn ein Mensch Amok 
läuft und zufällig auch mal Counter-
Strike gespielt hat.  Ich liebe die 
Killerspiel-Debatte, weil sie nicht nur 
zufällige populistische Verbindungen 
zieht zwischen eigentlich voneinan-
der getrennten Dingen wie einem 

Computerspiel und einem brutalen 
Amoklauf, sondern auch, weil sich 
da immer am schönsten die Inkom-
petenz von Medienexperten offen-
bart, die offenbar noch weniger als 
die Täter in der Lage sind, zwischen 
der Fiktion des Spiels und dem zu 
unterscheiden, was im Internetjargon 
„Meat Life“ genannt wird, also dem 
realen, dem „eigentlichen“ Leben, 
wie Johan Huizinga es in Homo Lu-
dens nennt. 

drei
Mir ging es immer um Beherrschung. 
Die Beherrschung des Spiels, der Re-
geln, der Präzision, die erforderlich 
ist, um einer anderen Spielfigur den 
Kopf herunterzuballern, die Reflexe, 
die notwendig sind, damit meine 
Spielfigur das Spiel überlebt, das 
Kitzeln im Hinterkopf, wenn Instink-
te und Koordination perfekt zusam-
men spielen. Es geht nicht darum, 
etwas niederzumetzeln. Im Gegen-
teil. Stumpf niedermetzeln ist keine 
Herausforderung. In der eigenen und 
eigenartigen Terminologie von World 
of Warcraft gibt es sogar eine Belei-

Typischer Spielverlauf eines Killerspiels / Grafik: Jan Fischer
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chen“ Leben herauszutreten: „So 
wenigstens stellt sich uns das Spie-
len an sich und aus erster Instanz 
betrachtet dar: Als ein Intermezzo 
im täglichen Leben, als Betätigung 
in der Erholungszeit, und zur Erho-
lung“, schreibt Huizinga. Die Magie 
des Spielens liegt ja gerade nicht da-
rin, das Meat Life nachzuvollziehen, 
im Gegenteil. Und wer, wenn nicht 
jemand, der sozial ausgegrenzt ist, 
der in Gedanken auf eine leeren, ni-
hilistischen Welt hängen geblieben 
ist, in dessen Elternhaus vielleicht 
nicht alles zum Besten steht, wer von 
allen Menschen hätte mehr Recht auf 
ein kleines Intermezzo im Spiel? 

sieben
„In der unvollkommenen Welt und 
in dem verworrenen Leben liegt es 
[das Spiel] wie eine zeitweilige und 
begrenzte Vollkommenheit“, schreibt 
Huizinga. Was, wenn diese Killerspie-
le für die Amokläufer nicht Inspiration 
waren, sondern Rettungsanker? Man 
muss ja nicht den umstrittenen Weg 
gehen, dem Spiel eine kathartische 
Wirkung zuzuschreiben. Vielleicht ist 
es nur ein letzter Versuch, eine Welt 

von Ordnung und „Vollkommenheit“ 
zu finden, die es für die Amokläufer 
in spe im Meat Life nicht gab? Was, 
wenn die Killerspiele nicht das Prob-
lem waren, sondern nur eine spieleri-
sche Pause von allen Problemen, die 
außerhalb des Spielfeldes lauerten? 
Dazu passt auch, dass der Emsdet-
tener Amokläufer seine Schule als 
Counter-Strike-Karte nachbaute: Ein 
verzweifelter Versuch, der Schule, in 
der er nicht zurechtkam, in der man 
ihn so übel schikanierte, Regeln auf-
zuerlegen, Ordnung hineinzubringen, 
irgendeine Art von Sinn in sein Leben 
zu bauen, das ihm vollkommen sinn-
entleert schien. Ein letzter Versuch, 
das menschliche im Spiel zu entde-
cken, wenn es schon im Meat Life 
nicht zu finden war. 

acht
Ein Killerspiel ist ein künstlerisches 

Kulturprodukt und kann Metapher 
sein, den Versuch unternehmen, et-
was, das im Meat Life stattfindet, ver-
dichtet oder transformiert abzubilden 
oder zu kommentieren. Und genau 
so benutzen sowohl der Amokläufer 
von Columbine als auch der von Ems-
detten die Killerspiele: In ihren Ta-
gebüchern finden sich Einträge, die 
Computerspiele erwähnen, erstaunli-
cherweise ist es immer nur das Spiel 
Doom, das nach heutigen Standards 
weder besonders detailliert noch 
ausnehmend brutal ist. Aber selbst 
das sind nur wenige Einträge, und 
das Spiel wird immer als Metapher 
genutzt, als müssten die Amokläufer 
in spe sich mit dem kulturellen Re-
ferenzrepertoire, das sie nun einmal 
haben, selbst erklären, was sie da 
eigentlich vorhaben. 

neun
Selbst in der Welt der Amokläufer 
sind „eigentliches Leben“ und Spiel 
nicht deckungsgleich, weder in die 
eine, noch in die andere Richtung. 
Das Spiel ist nicht die Inspiration, 
es ist die Metapher, mit der erst im 
Nachhinein näherungsweise erklärt 
wird, was passiert ist. Die Gewalt im 
Spiel und die Gewalt der Amokläufer 
unterscheiden sich drastisch vonei-
nander: So viel Blut im Spiel auch 
spritzen mag, so viele andere Spielfi-
guren ich auch töten mag: Die Gewalt 
im Spiel ist nachvollziehbaren Re-
geln unterworfen, einem Sinn, einer 
Ordnung. Bei Counter-Strike ist töten 
ein Spielprinzip, so grundlegend wie 
beim Schach schwarze gegen weiße 
Figuren spielen. Das Meat Life hat 
keine Regeln, auch und gerade nicht, 
was Gewalt angeht. Sie ist möglich, 
aber nicht notwendig. Die Verbindung 
zwischen Killerspiel und Meat Life ist 
gerade nicht die Gewalt, sondern, da 
ist sich die Spieltheorie einig, das 
„Menschliche“: Die Sehnsucht oder 
die Suche nach Sinn, nach Ordnung, 
nach Vollkommenheit, Sicherheit. Im 
Meat Life kann einem das schon mal 
verloren gehen, im Spiel nie. Dorthin 
kann man sich zurückziehen, obwohl 
es ein bittere Erkenntnis ist, dass 
Spiele immer zeitlich begrenzt sind. 
Ein Grund durchzudrehen ist das al-
lerdings nicht. Den muss man wohl 
außerhalb des Spiels suchen.

zehn
Es ist spät geworden draußen, als sie 
es schaffen, mich vom Glockenturm 
zu holen. 

✒ Jan Fischer
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Mein Vater hatte früher eine Gang.  
Ich war noch nicht auf der Welt und 
weiß also nichts Genaues über die 
Gangmitglieder, nur, dass die Brüder 
meines Vaters, deren Freundinnen 
und meine Mutter mit dabei waren. 
Ich kenne die Erzählungen meiner 
Oma, die sagte, mein Vater und seine 
Gang (sie sprach das immer deutsch 
Gang aus, also genau so, wie es ge-
schrieben wurde, und wunderte sich, 
warum eine Gruppe junger Menschen 
sich so nannte) wären polizei- und 
stadtteils-bekannt gewesen.  
Die Gang meines Vaters tat sich 
durch Ruhestörung hervor, verur-
sacht durch Tonbandgeräte, Schall-
plattenspieler und frisierte Mopeds. 
Das erste Moped meines Vaters wur-
de übrigens rituell nachts im Garten 
des Nachbarn meiner Oma beerdigt 
und versetzte den ganzen Stadtteil in 
Sektenalarm.

Es muss bei einer Geburtsfeier mei-
nes Vaters gewesen sein, ich war noch 
nicht mal in der Grundschule, da hol-
te mein Vater seine Plattensammlung 
von damals hervor. Seine Brüder und 
deren (Ehe-)Frauen waren da. Sie ge-
rieten in einen Schallplattenschla-
gerrausch, banden sich Stirnbänder 
aus Geschirrhandtüchern um den 
Kopf - und dann dieser Song: „Ich 
und Rocky Waschbär“ von Mischa. 
Der erste Song, den ich komplett sin-
gen konnte, lange vor „Alle meine 
Entchen“. Von meiner Oma habe ich 
erfahren, dass mein großer Bruder, 
wenn es nach meinem Vater gegan-
gen wäre, Rocky hätte heißen sollen 
(meine Schwester und ich Anita und 
Marleen). Meine Mutter hat das ge-
rade noch verhindert. Bevor mein Va-
ter meine Mutter kennenlernte, war 
er mit der Sängerin Vicky Leandros 
liiert. Die hätte diese Vornamen be-
stimmt erlaubt.
Und mein Schlagersozialisierungspro-
zess? Der war nicht mehr aufzuhalten 
und steigerte sich bis ins Wissen-
schaftliche. Meine Vordiplomprüfung 
in Medienwissenschaften absolvierte 
ich über Schlagerfilme. Da schenkte 
mein Vater mir seine Plattensamm-
lung. Und jetzt? Doktorandin mit 
dem Dissertationsthema: „Poetiken 
deutschsprachiger Musik der Gegen-
wart“. Danke, Rocky Waschbär!

✒ Jule D. Körber
26, lebt in Hildesheim und ist Redak-
teurin dieser Zeitung 

Mein erstes Mal

➽ Rocky Waschbär

Foto: Constanze Probst

Wie lange braucht man von Barcelona nach Kopenhagen? Während der Schiller
tage einige Minuten. Für 50 Euro Pfandgebühr können Festivalbesucher auf Leih- 
rädern vom katalanischen Don Karlos zur dänischen Maria Stuart düsen. 
✒ CP / Foto: Hans Jörg Michel
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Keine Proben, einfach nur Spielen. 
Das heißt: freie Vormittage, andert-
halb Wochen lang. Entspannt kommt 
Julia Nachtmann zum Interview in die 
Theaterkantine. Schwarze Leggings, 
Stiefel, kurzes Kleid. Die langen 
blonden Haare zum Pferdeschwanz 
gebunden. Am Vorabend stand sie in 
Schillers „Kabale und Liebe“ auf der 
Bühne. Die 28. Aufführung. Sie weiß 
genau, wer im Publikum saß, „300 
zu 400“. Dreihundert Schüler, vier-
hundert „normale Besucher“. Quat-
schende Teenies, Handy-Geklingel, 
Kameras blitzen. „Mich kann das 
nicht schrecken, ich hab zwei Jahre 
Kinder- und Jugendtheater gemacht“. 
Und auch die tagesaktuelle Stückkri-
tik zum Käthchen regt sie nicht auf. 
Sie spielt die Kunigunde. Verwöhnt, 
nervtötend, arrogant. „Miniatur Paris 

Hilton“ wird sie in der Kritik genannt. 
Da lacht Julia Nachtmann, „Kuni-
gunde ist ja auch als kleine Paris Hil-
ton angelegt. Da kann ich mit leben.“  
Es läuft gut für die 28-jährige Schau-
spielerin. Direkt nach der Schauspiel-
schule wird sie im jungen Ensemble 
des Hamburger Schauspielhauses 
aufgenommen. 2006 mit dem Ham-
burger „Boy Gobert Preis“ als bes-
te Nachwuchsschauspielerin aus-
gezeichnet, übernimmt Intendant 
Friedrich Schirmer sie vor zwei Jah-
ren ins große Ensemble. Eine gradli-
nigere Karriere kann man sich kaum 
vorstellen. Von einer schwäbischen 
Waldorfschule über ein Kinder- und 
Jugendtheater in Stuttgart führt ihr 
Weg sie an die Hamburger Hochschu-
le für Musik und Theater. Sie erzählt, 
wie jemand, dem die Dinge zufliegen 

und der über die Frage staunt, ob der 
Bewerbungsmarathon an den Schau-
spielschulen nervenaufreibend war. 
Julia Nachtmann hat Talent. Und das 
weiß sie auch. 

Alles auf Reset: Schauspielschule 
Erst nach einigem Zögern gesteht 
sie, dass sie auf der Schauspielschu-
le ganz schön unter Druck stand, 
„unter Hochdruck“. „Du kommst an 
und denkst, du kannst was, du wur-
dest ja genommen. Und dann geben 
sie dir das Gefühl, jetzt komm mal 
runter. Du kannst dich nicht bewe-
gen! Du kannst nicht sprechen! Du 
kannst eigentlich auch nicht spie-
len! Alle verbessern an dir herum. 
Ich hatte das Gefühl: Du kannst 
überhaupt nichts mehr.“ Von Null 
hat sie wieder anfangen müssen. 

Und es hat gedauert, bis sie das, 
was sie im Gepäck hatte, wieder 
auspacken konnte. Leichtgefallen? 
„Nein. Aber ich hatte großen Spaß 
daran. Ich wollte das ja unbedingt.“  
Schon im dritten Semester spielt sie 
am Hamburger Thalia-Theater, mit 
Andreas Kriegenburg („White Trash“), 
David Bösch („Port“) und mit Roger 
Vontobel („Herr Kolpert“). 
Jetzt mit 28 Jahren hat Julia Nacht-
mann mit vielen Regisseuren ihrer 
Generation gearbeitet: Dušan David 
Parizek (Schillers „Kabale und Lie-
be“, 2008), Karin Henkel (Lessings 
„Minna von Barnhelm“, 2007), Ro-
ger Vontobel (Kleists „Das Käthchen 
von Heilbronn“, 2009). 
In dieser Spielzeit ist Julia Nacht-
mann auf tragische Liebesrollen 
abonniert. Schön, reden wir über 

Julia Nachtmann in „Kabale und Liebe“, Deutsches Schauspielhaus Hamburg / Foto: A.T. Schaefer

➽ „Ich will, ich will, ich will“
Starke junge Liebende sind die Spezialität der Schauspielerin Julia Nachtmann: ein Porträt
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Liebe. „Als Mensch denkt man doch 
immer, wenn sich zwei lieben, warum 
sollen die nicht zusammen sein?“, 
sagt sie. Als Luise in „Kabale und 
Liebe“ kämpft sie gegen Standes-
dünkel, Intrigen, fehlgeleitete Briefe 
und den die Gunst der Stunde aus-
nutzenden Schmierlappen Wurm. 
Zwischen der Liebe zu Ferdinand 
(Aleksandar Radenkovic) und ihrem 
Vater (Michael Prelle) hin- und her-
gerissen, scheitert sie. Höchst aktuell 
sei das Stück.

Starke Luise 
Wie aus der Pistole geschossen zitiert 
Julia Nachtmann eine Studie über 
Ehepaare: „Es gibt doch fast keine 
Frauen, die einen sozial unterlegenen 
Mann heiraten würden. Standesden-
ken und  -dünkel gibt es auch heute 
noch. Aus den äußeren Zwängen sind 
innere geworden. Der Druck hat sich 
einfach nur verschoben.“ 
In Dušan David Parizeks Inszenierung 
am Hamburger Schauspielhaus spielt 
Julia Nachtmann eine starke Luise, 
„nicht das kleine Mädchen, das sich 
einschüchtern lässt“. Hemdsärme-
lig versucht sie sich im knielangen 
blauen Kleid und Turnschuhen den 
schleimigen Anmachen von Wurm zu 
erwehren. Dabei gerät sie in einen 
unauflösbaren Konflikt. Besonders 

tragisch findet Julia Nachtmann, dass 
die Liebe ja Neuland ist für die bei-
den. „Heute können wir langsam raus-
spüren, finde ich den wirklich toll?“ 
„Ich muss nicht alles schon erlebt 
haben, was ich spiele. Es ist eher so, 
dass ich aus einem Erfahrungspool 
schöpfe und diese Erfahrungen vergrö-
ßere, übertreibe.“ Gefühle wie Miss-
trauen und Enttäuschung potenziert 
sie einfach. So doll, dass es sie auf 
der Bühne in den Selbstmord treibt. 
Wie in „Kabale und Liebe“. Da sitzt 

sie am Ende der Vorstellung in einer 
Ecke der Bühne, die in den Zuschau-
erraum hereinragt und erschießt sich.  

Heulen ist ein technischer Vorgang
Die Proben zu „Kabale und Liebe“ 
fand sie emotional anstrengend. Ge-
meinsam mit dem Regisseur musste 
sie sich „den Schiller erst holen und 
knacken“. Während der Probenzeit 
ist sie mit Luise „ständig spazieren-
gegangen“. Das geht ihr immer so. 
„Wenn ich Bahn fahre, fährt die Rol-
le mit.“ Sitzt die Rolle erst einmal, 
kann sie sie abrufen und, nachdem 
der Vorhang gefallen ist, schnell 
wieder abschalten. Als Kunigunde 
in Kleists „Das Käthchen von Heil-
bronn“ zetert sie so lange, bis der 
schlaffe Graf vom Strahl (Guntram 
Brattia) Käthchen (Jana Schulz) in 
die Flammen laufen lässt, um der 
Zimtzicke Kunigunde ein Futteral 
herauszuholen. 
Sie tobt, trampelt mit den Füßen auf 
den Boden und schreit „Ich will, Ich 
will, Ich will“. Die Szene macht ihr 
Spaß. Dem Publikum auch. „Heulen 
ist ja auch ein technischer Vorgang“. 
Deshalb hat sie beim Kurzfilm „Eine 
Schauspielerin versucht zu weinen“ 
mitgemacht. „Ich wollte zeigen, wie 
banal das ist“. Julia Nachtmann 
sitzt auf einem Stuhl, die Kamera 
umkreist sie und sie fängt an zu 
heulen. „Im Kontext ist das natür-
lich leichter, wenn ich die Emotio-
nen vom Gegenspieler bekomme oder 
auch einen Hieb“.
In ihrer nächsten großen Rolle gibt 
es noch mehr Liebesschwüre, fehl-
geleitete Briefe und tragische Fehl-
entscheidungen: Nach den Theater-
ferien steht für Julia die Julia auf 
dem Programm. DIE Julia. „Ich 
freue mich darauf. Das fängt auch 
an einem anderen Punkt an als Ka-
bale und Liebe. Schiller gönnt den 
beiden ja keine schöne Szene. Vom 
ersten Moment an ist Misstrauen im 
Spiel.“ Bei „Romeo und Julia“ darf 
sie dem Affen Zucker geben. Und ih-
ren Partner Aleksandar Radenkovic, 
den Ferdinand aus „Kabale und Lie-
be“, hat sie auch schon mal geküsst.  
Eine Flasche Mineralwasser hat Julia 
Nachtmann im Lauf des Interviews 
getrunken. Ihr Handy bleibt aus. Ab 
und an grüßt sie jemanden aus dem 
Ensemble. Sie wirkt kleiner und zarter 
als auf der Bühne. Jung sieht sie aus 
in ihren Leggings, den Stiefeln und 
dem kurzen Kleid. Hip und jung. Al-
les an Julia Nachtmann sagt: Ich will. 
 
✒ Ida Krenzlin

Foto: Schauspielhaus Hamburg

➽ Mannheim spielt verrückt
In Mannheim wundert man sich 
dieser Tage. Überall in der Stadt 
wimmelt es nur so von orange-
farbenen Punkten auf den Geh-
steigen. Was hat es mit den ge-
heimnisvollen Flecken auf sich? 
Folgt man ihnen, steht man bin-
nen kürzester Zeit vor dem Na-
tionaltheater. Spätestens durch 
das große Schild „Ziel“ an der 
Theaterfassade wird klar: Die 
Punkte sind Teil eines giganti-
schen Spielfeldes, zu dem das 
Nationaltheater die Stadt Mann-
heim umfunktioniert hat. Nach 
erfolgreicher Schiller-Schnitzel
jagd dürfen sich die Triumphie
renden nach Schiller-spiel-mit- 
mir-Manier sogar in einem riesi-
gen Sandkasten vor dem Theater 
austoben. Um die Spielstätten 
auch ganz sicher zu finden, sind 
außerdem überall in Theaternähe 
Wegweiser aufgebaut.
Die Mannheimer und ihre Besu-
cher – für die Marketingabteilung 
des Nationaltheaters nichts weiter 
als zu mobilisierende Spielfiguren? 
Oder geht es um philosophische 
Betrachtungen über das Spiel im 
Alltag? Kann das Schillerfestival 
so bei den Mannheimern punk-
ten? 
Kontrovers vor allem: das Plakat, 
das einen blutverschmierten, neu-
geborenen Säugling zeigt. 

Mal ganz davon abgesehen, dass 
in den 90-er Jahren ein nahezu 
identisches Plakat des Benetton-
Fotografen Oliviero Toscani mit 
einem gewaltigen Image-Ein-
bruch der Benetton-Produkte in 
die Mediengeschichte einging: 
Der Zusammenhang zwischen 
Bild und Festivalmotto ist nicht 
ersichtlich. 
Als Teil der Kampagne rollen 
außerdem die Schillerbahn und 
Schillerfahrräder durch Mann-
heim. Über die Festivaltage hin- 
weg lässt sich in einigen Geschäf-
ten sogar mit Schillergeld bezah-
len. Währung: natürlich Schiller. 
Schiller ist in Mannheim omniprä-
sent. Wem das alles zu viel wird, 
kann man nur raten: Mensch, är-
gere dich nicht!  

✒ Judith Kärn / Foto: Jan Dammel

➽ Hinterbühne: Strippenzieher

Wie sieht Ihre Arbeit im Theater aus?
Ich bin die Assistentin des Schauspiel-
direktors, Mitarbeiterin der Schau- 
spieldirektion und der Dramaturgie, 
koordiniere das berufliche Leben von 
Burkhard C. Kosminski und bin somit 
für viele seiner Belange zuständig. 
Weitere Aufgaben sind unter ande-
rem organisatorische Betreuung der 
Vertragsabwicklung, Korrespondenz, 
Reiseplanung, Mitorganisation von 
Premieren, Veranstaltungen im All-
gemeinen, enge Zusammenarbeit 
mit der Dramaturgie und manches 
mehr. Während der 15. Internatio
nalen Schillertage bin ich für die 
Künstlerverträge zuständig. 

Was kommt dabei heraus? 
Einfach gesagt, dass Mannheims 

Schauspieldirektor 
keinen Termin ver- 
gisst und dass je-
der Künstler, der 
am Abend auf der 
Bühne steht einen 
Vertrag hat und 

sein Geld bekommt! 

Was kann Theater bewirken?
Für die Mitwirkenden hinter und vor 
allem auf der Bühne oftmals Lam-
penfieber und schlaflose Nächte. Im 
besten Fall kann Theater faszinieren, 
bezaubern, berühren, dich für wenige 
Stunden auf eine Reise mitnehmen 
und aus deinem Alltag entführen.

Katrin Holzapfel 
ist Assistentin der Schauspieldirektion 
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Wenn man in Windsor, Großbritannien, anruft, klingen die Telefone anders. 
Tiefer, ein wenig voller. Nach dem zweiten Klingeln meldet sich Karen. Der 
Brett- und Kartenspielerfinder Reiner Knizia ist einer der bekanntesten im 
Kreis von nur einer handvoll hauptberuflicher Spiele-Erfinder. Wer mit ihm 
sprechen will, muss erst an seiner Assistentin vorbei. Dann meldet sich eine 
eindeutig süddeutsche Stimme. Knizia erklärt, als Spiele-Erfinder entwickle 
man Spiele ab morgens um halb fünf. Die Mittagszeit würde für „operative 
Dinge“ genutzt, abends werde dann wieder gespielt. Das Wort „Sucht“ will 
er nicht hören. „Begeisterung“ sei angemessener. 

Schön schwer, zu Ihnen durchzudringen. Schotten Sie sich bewusst ab? 
➽ Reiner Knizia: Ich verstecke mich schon ein bisschen, wegen der Fans. Die 
Zeit reicht einfach nicht, um mich zu öffnen. Aber ich versuche trotzdem, 
nicht unfreundlich zu sein und verschwinde nicht völlig von der Bildfläche, 
sondern gehe auf Veranstaltungen. Nur irgendwann brauche ich Ruhe, um 
Spiele zu entwickeln, die ja sehr viel Zeit, Konzentration und Tage der in-
tensiven Klausur benötigen.

Wie lange dauert eine Spielentwicklung durchschnittlich?
➽ Wenn es ein Kinderspiel ist und gut läuft, nur zwei, drei Monate. In der 
Regel allerdings kommt man unter einem halben Jahr nicht weg. Mein „Herr 
der Ringe“-Spiel zum Beispiel hatte eine sehr lange Entwicklungszeit. 

Bedeutet das: intensiv die Vorlage lesen? 
➽ Man muss dem Geist des Buches treu bleiben. Es  geht ja nicht nur um 

die Inhalte, sondern auch um den Standpunkt des Spielers und darum, dass 
man nicht gegeneinander kämpft, sondern kooperativ spielt. 

Ich bin kein großer Brett- und Kartenspieler. Wie würden Sie mich überzeu-
gen?
➽ Sie haben doch sicher als Kind gespielt, und es gibt ja nicht nur Kinder-
spiele, sondern auch Gesellschaftsspiele wie Schach, Mühle oder Monopoly. 
Ein Spiel bietet Unterhaltung, wie Fernsehen oder Reisen. Beim Spielen ist 
man angenehmer mit anderen Leuten zusammen, ganz natürlich. Man sitzt, 
probiert aus und kann ein anderer sein. 
 
Geht es Ihnen um Unterhaltung, oder haben Sie einen Kunst-, einen pädago-
gischen Anspruch?
➽ Es ginge zu weit, wenn ich behaupten würde, ich hätte ein Sendungsbe-
wusstsein. Die Leute sollen Spaß miteinander haben, das ist der Hauptgrund. 
Natürlich gibt es auch Nebenaspekte. Ich bin schon der Meinung, dass man 
durch Spiele kommuniziert und Werte schöpft. Ich muss ja nicht blutrüns-
tige Kriegsspiele gestalten. Wenn man so will, genügt es bereits, sich mit 
schönen Themen und schönen Welten zu beschäftigen, und schon hat man 
einen positiven Beitrag geleistet, ohne den Zeigefinger zu erheben. 

Gilt das auch für Kinderspiele? Sind die dann keine Lernspiele?
➽ Ich habe auch eine ganze Reihe von Lernspielen für Kinder gemacht, 
hinter denen Theorien über emotionales Lernen stehen. Das ist aber eine 
bestimmte Richtung, und man fragt sich: Welche Lerninhalte habe ich? Wie 
kann ich die verpacken, so dass das Spiel im Vordergrund steht und die Kids 
gar nicht merken, dass es ums Lernen geht? 

Und was hat man in der Hand, wenn man vom Tisch aufsteht?
➽ Kenntnis über die Spielwelt und meine Rolle im Spiel. Es gibt in den 
Spielen ja auch viel Interaktion. Das heißt, ich lerne jemanden kennen, und 
zwar besser als in einer Unterhaltung, da er sich da ja stark kontrolliert. Im 
Spiel lerne ich ihn direkt in der Aktion kennen.  

Was fördert ein gutes Spiel?
➽ Es soll die Menschen zusammenbringen. Sie sollen sich öffnen, genau 
dafür muss man was ins Spiel einbauen. Letztlich sollen Menschen sich im 
Spiel verlieren und im Moment leben. Das ist das optimale Spiel und dafür 
braucht es nicht zwanzig Seiten Regelwerk. Wenn ich Pharao in Ägypten bin, 
weiß ich doch intuitiv, was ich da zu tun habe. 

Bei den diesjährigen Schillertagen geht es um Schillers „Briefe über die ästhe-
tische Erziehung“. Haben Sie sie gelesen? 
➽ Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir die in der Schule durchgekaut haben, 
aber ich habe sie schon lange nicht mehr in die Hand bekommen.
 
Grob gesagt bastelt Schiller eine Dialektik von Vernunft und Natur. Der spielende 
Mensch, sagt er, ist in der Mitte. Das Spiel vermittelt zwischen den Polen und 

„veredelt“ den Menschen. Was sagt der Spielpraktiker dazu?
➽ Das leuchtet mir durchaus ein. Als Kinder erfahren wir spielend die Welt, 
und wenn man sich das behält, ist es fantastisch. Manche Leute schaffen 
das ohne eine Box mit einem Spiel drin, andere brauchen die Motivation 
aus der Spielebox und kommen dadurch in einen Zustand, in dem sie sich 
freier geben. Ein Spiel kann das aus den Leuten rauskitzeln, da es auch 
die Emotionen und Sinne anspricht. Von daher bin ich mir durchaus mit 
Schiller einig. 

2 Fragen: Jan Fischer

Alles selbst ausgedacht: Reiner Knizia im Kreis seiner Werke / Foto: Krotz

➽ Mission: Spaß und Werte schöpfen
Über Pharaonen und Emotionen – der Spiele-Erfinder Reiner Knizia entwickelt Brett- und Kartenspiele 
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„Es ist nur noch Spielarbeit übrig“, 
monologisiert Franz in den „Räu-
bern“ und plant darauf den Mord 
seines Bruders Karl. Diese Art von 
Spiel dürfte Friedrich Schiller wohl 
kaum gemeint haben, als er schrieb, 
dass der Mensch nur da Mensch sei, 
wo er spielt. Oder doch? Schließlich 
ist das Böse, sind die animalischen 
Triebe immer noch Teil des Men-
schen. Das war Schiller auch durch-
aus bewusst: Bei aller Vernunft und 
trotz des Ideals der „schönen Seele“, 
die er vor allem in seinen Briefen als 
entscheidend für eine bessere Welt 
hervorhob, spielen Intriganten und 
falsche Spieler eine entscheidende 
Rolle in seinen Dramen.
Schon Franz, Protagonist in Schillers 
erstem Drama und damit sein Proto-
typ des Bösewichts, ist wahrlich ein 
Charakter, der “das Laster in seiner 
nackten Abscheulichkeit enthüllen 
und in seiner kolossalen Größe vor 
das Auge der Menschheit stellen“ 
kann, wie der Autor selbst in der Vor-
rede zum Stück schreibt. Skrupellos 
intrigiert er gegen den eigenen Bru-
der und schlägt den Sargdeckel über 
den ihn anbettelnden Vater zu, um 
ihn lebendig ins Grab zu stoßen. 
Etwas weniger drastisch geht der 
zwei Jahre später konzipierte Wurm 
vor: Zwar hat er es ebenfalls auf die 
Geliebte des Gegenspielers abgese-
hen, geht dabei jedoch nicht über 
Leichen, sondern „nur“ über entzwei-
te Beziehungen und zerstörte Exis-
tenzen. Schiller scheint sich nach 
seiner stürmerisch-drängerischen 
Phase auf Hofintrigen spezialisiert 
zu haben, die aber nicht weniger im 
Fiasko enden als die Familientragö-
die der Moors, von denen niemand 
das Ränkespiel des eifersüchtigen 
Zweitgeborenenen überlebt. Auch 
Wurm muss sich der Justiz stellen, 
geht  jedoch nur „Arm in Arm mit dir 
(seinem Mitverschwörer) zum Blut-
gerüst“ und zeigt so selbst im An-
gesicht des Todes noch Selbstsucht 
und Schadenfreude.
Diese Tradition der höfischen Spiele 
um Gunst und Macht führt Schiller 
im „Don Karlos“ zur Perfektion. Zwar 
trägt das „dramatische Gedicht“ den 
Namen des Infanten von Spanien, an 
dem sich Schiller, neben dem Kö-
nigspaar und Herzog von Alba „abar-
beiten“ wollte, wie Briefe bezeugen. 
Doch „neue Ideen, die indes bei mir 
aufkamen, verdrängten die früheren; 
Karlos selbst war in meiner Gunst 
gefallen (...) und aus der entgegenge-
setzten Ursache hatte Marquis Posa 
seinen Platz eingenommen“, schreibt 

Schiller 1788 in seinen Briefen über 
Don Karlos, ein Jahr nach der Urauf-
führung des Stücks, an dem er vier 
Jahre gearbeitet hatte. So wandelt 
sich Marquis Posa zum Ideenträger 
der Schillerschen Weltanschauung. 
Zwar beherrscht er das höfische 
Ränkespiel, das auch für ihn tödlich 
endet, ebenso meisterhaft wie seine 
Vorgänger. Seine Forderungen nach 
Freiheit und Selbstbestimmung der 
Menschheit in der berühmten Au-
dienzszene spiegeln jedoch hehre 

Absichten und ein idealistisches 
Menschenbild wieder, ebenso, wie 
die Weigerung, sich für die Dienste 
des Königs einspannen zu lassen. 
Von Grund auf tugendhaft und auf-
opferungsbereit, bedient sich dieser 
ambivalente Charakter der Intrige, 
um seine Weltanschauung durch-
zusetzen und den unterdrückten 
Protestanten in Flandern und den 
Niederlanden zu helfen. Damit hat 
er eine entscheidende Gemeinsam-
keit mit Franz und Wurm: Er setzt 

das Spiel mit den Gefühlen seiner 
Mitmenschen strategisch zum Er-
reichen seiner Ziele ein. Schillers 
Ideal ist jedoch das Spiel um seiner 
selbst willen, ebenso, wie Bildung, 
Liebe und sittliches Handeln nicht 
als Instrumente zur Erfüllung persön-
licher Bedürfnisse missbraucht wer-
den sollten. Genau das jedoch tun 
die Spielerfiguren bei Schiller und 
müssen am Ende nicht nur Abschied 
von ihren Zielen, sondern meist auch 
von ihrem Leben nehmen.
Schillers Idealbild vom „Mensch, 
sich selbst zurück gegeben, zu sei-
nes Werts Gefühl erwacht“, damit 
„der Freiheit erhabne, stolze Tugen-
den gedeihen“, wie etwa Schillers 
Sprachrohr, Marquis Posa, es sich er-
träumt, hat sich leider nicht durchge-
setzt. Wie so mancher sozialistische 
Staat schmerzvoll feststellen musste, 
ist der Mensch meist vom Gedanken 
an den eigenen Vorteil und nicht vom 
„sittlichen Gefühl“ geleitet. 
Stattdessen müssen wir mit der 
parlamentarischen Demokratie und 
zumindest demokratieähnlichen Un- 
ternehmensstrukturen vorlieb neh-
men, um Schillerschen Intrigen vor-
zubeugen. Ganz verhindern lassen 
sich solche Mechanismen leider 
trotzdem nicht – Gerhard Schröder 
dürfte seinen Posten bei Gazprom 
wohl eher den winterlichen Schlitten-
fahrten mit Putin als seinen Kompe-
tenzen im Bereich Energiewirtschaft 
verdanken.
Gerade wegen des Abweichens vom 
Ideal ihres Schöpfers sind die Spie-
lerfiguren bei Schiller unerlässlich, 
nicht nur als entscheidende Per-
sonen in der Handlung. Denn viel-
leicht kommt Schiller seinem Ziel der 
„schönen Seele“ ja doch ein Stück 
näher, wenn wir durch seine Stücke 
sehen, was für ein Ende es mit den 
„bösen Buben“ nimmt. Schließlich 
soll „der Weg zum Kopf durch das 
Herz geöffnet“ werden, wie in den 
„Briefen über die ästhetische Er-
ziehung des Menschen“ angestrebt. 
Und das geschieht nicht nur durch 
das Präsentieren der Idealfiguren, 
sondern mehr noch durch knackige 
Gegenentwürfe. 
Diese Absicht enthüllt der „Meister 
des Idealschönen“ schon in der Vor-
rede zu den „Räubern“: „Es ist nun 
einmal so die Mode in der Welt, dass 
die Guten durch die Bösen schattiert 
werden und die Tugend im Kontrast 
mit dem Laster das lebendigste Ko-
lorit erhält.“

✒ Nantke Garrelts

Stratege des Guten? Rafa Castejón als Marquis Posa, Teatre Romea / Foto: H.J. Michel 

➽ Foul Play
Über Strategie und Zweckfreiheit bei Schillers 
Spielerfiguren

Bösewicht Franz (Sebastian Zimmler), 
Schaubühne Berlin / Foto: H. Schäfer

Intrigant Wurm (Philipp Otto), Schauspiel-
haus Hamburg / Foto: A.T. Schaefer
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SPIELPLAN SAMSTAG 20.06.09

AB 17.00 AB 18.00

18:00 TIG7
Eröffnung Schwindelfrei 
18:30 (jede 1/2 STD.)
Homo Ludens (Premiere)
Third Angel & TIG7
e 8,-

AB 19.00

19:30 SCHAUSPIELHAUS
Don Karlos
Teatre Romea (Barcelona) 
Preise G; anschl. Publi-
kumsgespräch

20:00 STUDIO WERKHAUS
Am Arsch, die Räuber! 
(UA) 
Das Helmi (Berlin) 
e 13,-/8,- / anschl. Publi-
kumsgespräch

21:00 THEATER FELINA-
AREAL
Schwindelfrei (Premiere)
Die Form vertilgt den 
Stoff 
Habig/Manz/Pitoll 
e 13,-/8,-

22:45 UNTERES FOYER / 
THEATERCAFé  
Schill-Out
mit Space Combo und 
DJ-Duo Schwarzmeer 
BBQ
Eintritt frei!

AB 22.30AB 22.00

17:00 Jobcenter
Softskill – Das Job-
center als eine Mora-
lische Anstalt betrach-
tet (UA)
Ulf Aminde
e 13,-/8,-/für Harzt IV 1,-

22:00 KURPFALZTHERME IM 
COLLINI-CENTER
Pilotfolge 
Pension Schiller II (UA)
Drama Köln
e 13,-/8,-

Lukas Holzhausen (Präsident) und Aleksandar Radenkovic (Ferdinand) in „Kabale und Liebe“, Deutsches Schauspielhaus Hamburg / Foto: A.T. Schaefer

SPIELSTÄTTEN …

OPERNHAUS/SCHAUSPIELHAUS/OBERES & UNTERES FOYER/ 
THEATERCAFE Am Goetheplatz, Ma
STUDIO WERKHAUS Mozartstr. 9, Ma
PROBENZENTRUM NECKARAU Eisenbahnstr. 2, Ma
PENSION SCHILLER Kurpfalztherme im Collini-Center, Ma
JOBCENTER Ifflandstr. 2-6, Ma 
CINEMA QUADRAT Collini-Center, Collinistr. 5, Ma
ALTE FEUERWACHE Am Alten Messplatz, Brückenstr. 2, Ma
ENGELHORN Haupteingang O5, Ma 
SCHILLERPLATZ  B3 Ma
ZEITRAUMEXIT Hafenstr. 68-72, Ma/Jungbusch

THEATERHAUS TIG7 
G7, 4b, Ma 
THEATER OLIV 
Alter Messplatz 7, Ma 
THEATER FELINA-AREAL 
Holzbauerstr. 6-8, 
Ma/Neckarstadt Ost
HERZ-JESU-KIRCHE 
Pestalozzistr. 19, 
Ma/Neckarstadt West

´




